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Ein Bildschirm zum Anfassen 
Getestet Die bekannte 
Steuerung bei Smartphones 
und Tablets erobert nun die 
Welt der Desktop-PCs.

Berühren erwünscht – das gilt bis jetzt 
vor allem für Smartphones und für 
Tablet-Computer. Jetzt gibt es auch ers-
te PCs, die gestreichelt und gestupst 
werden wollen. Ein Beispiel dafür ist 
der HP-TouchSmart-PC. Es handelt sich 
dabei um ein All-in-One-Gerät: Der 
Computer steckt also direkt hinter dem 
Bildschirm. Davor liegen zwar, ganz 
klassisch, eine Tastatur und eine Maus, 
das Gerät lässt sich aber auch direkt mit 
den Fingern steuern. 

Dazu kann der Bildschirm bis zu 
einem Winkel von 30 Grad zurückgelegt 
werden. Das ist auch nötig: Das Erste, 
was man feststellt, wenn man das Gerät 
mit den Fingern steuern möchte, ist, wie 
anstrengend es ist, die Hände ständig 
zu heben. Tastatur und Maus sind im 
Alltag einiges bequemer, weil die Hän-
de dabei auf dem Tisch liegen bleiben 
können. Wer den PC mit den Fingern 
bedienen will, greift dabei auf HP Magic 
Canvas zurück. Das ist eine Software, 
die Windows 7 quasi fingertauglich 
macht.

Passende Programme sind dabei
Zum Paket gehören auch einige Pro-

gramme, die sich gut für Finger eignen. 
So lässt sich zum Beispiel eine Tastatur 
auf dem Bildschirm aufrufen. Die eignet 
sich natürlich nicht für das Schreiben 

langer Texte, aber sie reicht aus für das 
Eingeben einer Webadresse. Und zum 
Surfen ist die Steuerung mit den Fingern 
genial.

Ebenso gut eignen sich alle Anwen-
dungen, die vor allem mit Bildern zu 
tun haben. Ein Bild in die eigenen 
Finger zu nehmen, ist auch am Bild-
schirm immer noch das Beste. Für ak-
tuelle Games ist der PC etwas zu schmal-
brüstig ausgestattet. Dafür eignet er sich 
hervorragend dafür, gemeinsam mit 
kleineren Kindern entdeckt zu werden. 
Der PC kommt, bis auf das Stromkabel, 
ohne Kabel aus. Tastatur und Maus 
funktionieren per Bluetooth, ein WLAN-

Empfänger ist eingebaut. Der Computer 
kann darum relativ einfach von Zimmer 
zu Zimmer transportiert werden. Und 
tatsächlich: Er hat auf der Rückseite 
einen Tragegriff.

WalTer Berger 
wirtschaft@luzernerzeitung.ch

Gerät: HP TouchSmart 520
Spezifikationen: Berührungsempfindlicher 
Windows-PC mit 23-Zoll-Bildschirm-Diagonale 
(58,4 cm) mit Full-HD-Auflösung (1920 x 1080 
Bildpunkte) und Touch-Funktionalität, 4 GB 
Arbeitsspeicher, 1 TB Festplatte, 4 USB-2.0-  
und 2 USB-3.0-Anschlüsse.
Preis: 999 Franken.

NachrichteN 
Facebook kauft 
erneut eine Firma
Internet sda. Facebook-Chef 
Mark Zuckerberg ist kurz vor dem 
geplanten Börsengang des sozialen 
Netzwerks in Kauflaune. Nach der 
eine Milliarde Dollar schweren 
Übernahme des Fotodienstes In-
stagram schnappte sich Zucker-
berg nun auch den Coupon-Spe-
zialisten Tagtile aus San Francisco. 
Facebook bestätigte die Übernah-
me am Freitag, nannte aber kei-
nen Kaufpreis. Die Übernahme-
summe dürfte sich jedoch in einer 
anderen Dimension bewegen als 
bei Instagram mit seinen zuletzt 
rund 30 Millionen Nutzern.

Neue Adressen 
verzögern sich
DomaIns sda. Die Einführung 
neuer Adressbereiche im Internet 
verzögert sich. Die Anmeldefrist 
für neue Top-Level-Domains 
(TLD) wie .sbb, .swisscom oder  
.bahn als Ergänzung zu bestehen-
den Bereichen wie .ch oder .com 
wurde um eine weitere Woche 
verlängert. Als Grund nannte die 
Internet-Verwaltungs-Organisation 
ICANN ein technisches Problem in 
ihrem Computersystem für das 
Einreichen der Anträge. Ursprüng-
lich hätte die Frist am vergange-
nen Donnerstag enden sollen.

Fisch in Not
gh. Der 
Goldfisch 
von Mathil-
da lebt ge-
fährlich. 
Das sieben-
jährige 
Mädchen 
benutzt sei-

ne Schwanzflosse wie einen Kata-
pult und schleudert ihn quer durchs 
Kinderzimmer. Der Spieler muss das 
Tier retten und mit gezielten Wurf-
bewegungen zurück ins Wasser 
befördern – vorbei an Puppen, Bäl-
len und Quietschenten.

«Saving Yello». iOS, Android. 
Ab 12 Jahren. 3 Franken.

Hole in one
gh. Die 
jüngste 
Epi sode der 
Sportsimu-
lation 
bringt viel 
Neues. 
Zum Ersten 
darf man 

Golfklubs gründen und mit Freun-
den gegen Konkurrenten antreten. 
Zum Zweiten messen Sensoren die 
Bewegungen beim Abschlag und 
erlauben das Bedienen der Menüs. 
Die Auswahl einzelner Schläger 
erfolgt über Sprachbefehle.

«Tiger Woods PGA Tour 13». PS3, X360. 
Ab 3 Jahren. 79 Franken.

Günstigere Software 
aus offenen Quellen 
oPen source Windows 
oder linux? Die Frage, ob man 
auf teurere proprietäre Syste-
me oder günstigere «offene»  
Programme setzt, stellen sich 
auch die Verwaltungen der 
Zentralschweizer Kantone.

aNDreaS loreNZ-Meyer 
wirtschaft@luzernerzeitung.ch

In der Informationstechnik nutzen 
Schweizer Organisationen und Private 
meistens noch proprietäre Systeme, also 
Software ohne offenen Quellcode wie 
Microsoft Office oder das Bildbearbei-
tungsprogramm Photoshop. Eigentlich 
stehen mit Open-Source-Anwendungen 
vielfach Alternativen mit offenem Quell-
code bereit. Bekannt ist bei Privatan-
wendern Openoffice.org – eine Alterna-
tive zu Microsoft Office. Auch Firefox ist 
ein Projekt aus offener Quelle. 

Open-Source-Programme werden an-
statt von einer zentralen Firma wie 
Microsoft meist von Softwareentwicklern 
auf der ganzen Welt weiterentwickelt, 
die an den verschiedenen Projekten 
mitarbeiten. Es sind sowohl Unterneh-
men als auch Non-Profit-Organisationen 
und Einzelpersonen beteiligt, die dies 
als Hobby betreiben. Aber der Wechsel 
fällt gerade grösseren Organisationen oft 
schwer, obwohl sich damit viel Geld 
sparen lässt. Die französische Gendar-
merie zum Beispiel ist dabei, von Win-
dows auf das Linux-Betriebssystem 
Ubuntu umzustellen. Die Behörde be-
ziffert die Einsparungen auf mehrere 
Millionen Euro pro Jahr.

Pragmatischer ansatz in Zug
In der Zentralschweiz ist das Linux-

Zeitalter noch nicht angebrochen. Im 
Kanton Zug wird beim Betriebssystem, 
aber auch bei der Textverarbeitung oder 
der Tabellenkalkulation Microsoft ver-
traut. «Wir sehen das undogmatisch», 
sagt René Loepfe vom Amt für Organi-
sation und Informatik. Wo die Open-
Source-Alternative wirtschaftlicher er-
scheine, da werde sie auch genutzt. 

Von den über 500 Anwendungen in 
der Kantonsverwaltung sind gut 10 Pro-

zent quelloffene Programme, zum Bei-
spiel Projektplanungen, Bildbearbeitung 
oder Berechnungen. «Sie sind den pro-
prietären Konkurrenten – auch denje-
nigen von Microsoft – ebenbürtig und 
dabei um mehr als die Hälfte billiger», 
erklärt Loepfe. Auch im komplexen 
Rechenzentrums- und Netzwerkbetrieb 
des Kantons werde Open Source ein-
gesetzt und sei dort auch schon etabliert.

Freier online-schalter
Seit Juni 2009 nutzt der Kanton auch 

das freie Content-Management-System 
Plone als E-Government-Plattform, um 
die Kommunikation zwischen kantona-
len Institutionen und Bürgern herzu-
stellen. Über einen «Online-Schalter» 
sind elektronische Formulare abrufbar. 
Dort lassen sich zum Beispiel Parkkarten 
bestellen und bezahlen. Warum nicht 
weiter umgerüstet wird? In vielen Ver-
waltungsbereichen, zum Beispiel bei den 
Steuern, der Polizei, den Finanzen, fehl-
ten einfach entsprechende Anwendun-
gen, sagt Loepfe. Da würden hoch spe-
zialisierte und sichere Programme ge-
braucht. 

Luzern: «umstellung zu teuer»
Auch der Kanton Luzern verfolgt kei-

ne spezielle Open-Source-Strategie. In 
einzelnen Bereichen werden zwar offe-
ne Anwendungen eingesetzt, etwa bei 
den Internet- oder Intranetauftritten im 
Umfeld der Schulen. Aber die meisten 
Fachanwendungen sind stark mit der 
Microsoft-Palette verknüpft. Vor zwei 
Jahren kam ein Bericht zu dem Schluss, 
dass der Wechsel nur bei Serversyste-
men möglich sei, welche wenige Schnitt-
stellen zu anderen aufweisen. Eine kom-
plette Umstellung müsste hingegen 
teuer erkauft werden. Zum Beispiel wäre 
ein hybrider Betrieb notwendig, also 
zum Beispiel Windows und Linux im 
Parallellauf. Und das bedeute höhere 
Risiken und höhere Kosten. 

Die Wahl der Software sei ein strate-
gisches Thema, bei dem es um viel Geld 
gehe, sagt Matthias Stürmer vom Verein 
Swiss Open Systems User Group. Zwar 
entstehen einer Organisation durch den 
Systemwechsel und Umschulungen 
kurzfristig mehr Kosten. Aber auf lange 
Sicht könnten zwischen 10 und 30 Pro-
zent der IT-Kosten eingespart werden, 
wenn Open Source gezielt am richtigen 
Ort eingesetzt wird.

«Langjährige Verträge binden»
Warum die Schweiz dennoch im Rück-

stand ist? Meistens bestünden grosse 
Abhängigkeiten zu proprietärer Soft-
ware, erklärt Stürmer. Da würden lang-
jährige Wartungsverträge unterschrie-
ben und Millionen von Schweizer Fran-
ken investiert, was den Wechsel zu 
alternativen Plattformen erschwere. «Es 
muss eben auch der richtige Moment 
gewählt werden. Der ist beispielsweise 
gekommen, wenn sowieso ein Upgrade 
ansteht.»

Stürmer ist für die EVP im Berner 
Stadtparlament und Koordinator der 
parlamentarischen Gruppe Digitale 
Nachhaltigkeit. Diese hat ein Ziel: Heu-
tige Entscheidungen im Bereich der 
digitalen Güter sollen die Handlungs-
freiheit zukünftiger Generationen nicht 
einschränken. Eine Idee, welche sich an 
den Gedanken der forstwirtschaftlichen 
Nachhaltigkeit anlehnt. Nur dass in 
diesem Fall keine Bäume im Mittelpunkt 
stehen, sondern Software und Daten. 
Stürmer: «Es geht unter anderem darum, 
dass Organisationen die strategische 
Kontrolle über ihre Informatik gewin-
nen. Mit Open-Source-Software können 
sie zum Beispiel selbst bestimmen, wann 
Anwendungen aktualisiert werden.» 

Wertschöpfung vor ort
Beim Einsatz von Open Source sind 

Verwaltungen, Unternehmen oder Schu-
len weiterhin auf externe Dienstleister 
angewiesen. Denn nur diese beherr-
schen die Millionen Zeilen Quellcode, 
welche grössere Open-Source-Lösungen 
umfassen. Bei Open Source können aber 
Aufträge an kleine Schweizer Firmen 
gehen. Stürmer: «In diesem Fall bleibt 
auch die Wertschöpfung in Bern, Zürich 
oder Luzern.»

Manchmal starten Unternehmen und 
öffentliche Institutionen auch eigene 
Projekte. Etwa wenn keine passende 
Anwendung auf dem Markt erhältlich 
ist. Das Bundesgericht entwickelte aus 
diesem Grund «OpenJustitia», eine Fach-
anwendung zur Verwaltung von Ge-
richtsentscheiden. Seit September 2011 
steht das Programm als Open Source 
auch anderen frei: den 26 Kantonsge-
richten, regionalen Gerichten und wer 
sonst daran Interesse hat.

Heute gibt es mehr als eine halbe 
Million Open-Source-Pakete. Viele da-
von sind kleine, aber sehr stabile Pro-

gramme, die in Hunderten von End-
anwendungen eingesetzt werden. Stür-
mer: «Open Source lässt sich somit als 
modulares Ökosystem bezeichnen, in 
dem Bausteine ausgetauscht und neu 
eingesetzt werden.» 

Darüber hinaus könne in den Code 
hineingeschaut werden, was die Fehler-
suche erleichtere. Proprietäre Systeme 

folgen hingegen dem Prinzip der «Black 
Box». Es sei unbekannt, was darin pas-
siert. Das Potenzial der Open-Source-
Programme gesteht auch Microsoft ein. 
Am letzten Freitag gründete das US-
Unternehmen eine Tochtergesellschaft 
namens Open Technologies zur Ent-
wicklung von Open-Source-Program-
men.

Bei Programmen aus 
offenen Quellen ist der 

Programmiercode 
einsehbar – Fehler sind  
so schneller gefunden.
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